
Marin Alsop vor dem ORF-Funkhaus in Wien: Als Dirigentin will sie die Botschafterin des Komponisten sein. 

«Die Welt der 
klassischen Musik ist 
eine wütende Welt»
Die amerikanische Dirigentin Marin Alsop ist eine Pionie-
rin. Als erste Frau hat sie eines der grossen Sinfonieorche-
ster der USA geleitet – und als erste Frau steht sie dem ORF-
 Radio-Symphonieorchester als Chefdirigentin vor. Alsop för-
dert junge Dirigentinnen und will mit Musik die Welt verbes-
sern. Dazu mischt sie schon mal Beethovens Neunte Sympho-
nie mit Rap.
Ein Interview von Nicoletta Cimmino (Text) und Paul Kranzler (Bilder), 18.06.2022

Wer anderen den Weg ebnet, ist einsam unterwegs. Die 65-jährige Marin 
Alsop war oZ einsam – als erste Frau an der Spitze wichtiger Sinfonie-
orchester weltweit. Andere sollen es einfacher haben, das hat sie sich zum 
Kiel gesetzt. Als Mentorin begleitet sie Dirigentinnen in ihrer Iarriere. Lhr 
eigener Mentor war der legendäre Dirigent und Iomponist «eonard Bern-
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stein. Alsops «eben steht im Mittelpunkt des DokumentarTlms »Hhe Con-
ductorY, der letzten Gerbst am Hribeca-Filmfestival in New üork Premiere 
feierte. Die Republik hat Marin Alsop im ORF-Funkhaus in Wien getroJen.

Marin Alsop, warum braucht ein Berufsorchester eine Dirigentin?
Aus praktischen :rVnden. Eemand muss den Hakt vorgeben und das :an-
ze zusammenhalten. Aber noch wichtiger istx Als Dirigentin ist es meine 
Aufgabe, die BotschaZerin des Iomponisten zu sein. Lch muss seine mu-
sikalische ?ision Vbermitteln. Die hundert hervorragenden Musikerinnen 
und Musiker eines Sinfonieorchesters haben ihre eigenen ?orstellungen. 
Lch muss da fVhren.

Führt eine Frau ein Orchester anders als ein Mann?
1s gibt keine »weiblicheY oder »männlicheY Art des Dirigierens. Das :e-
schlecht tut nichts zur Sache. Alle, die dirigieren, haben einen eigenen Stil. 
Die :esellschaZ aber bewertet die Dinge anders, wenn eine Frau sie tut.

Wie haben Sie Ihren Stil gefunden?
Den Tndet man nicht, wie man verschiedene Ileider anprobiert und dann 
schaut, welches am besten passt. Lm eigenen Stil zu dirigieren, braucht jah-
relange 1rfahrung. 1s ist wie beim 1rlernen einer Sprache. Kuerst gilt es, 
sich ein ?okabular anzueignen. 1rst dann lassen sich komple8e und tief-
sinnige Sätze bilden. Als Dirigentin werde ich, was ich immer schon war.

Braucht es Mut, vor ein Orchester zu stehen und die Führung zu über-
nehmen?
1s kann, vor allem fVr junge Menschen, einschVchternd sein. 1rinnern Sie 
sich noch an Lhre eigene Eugend… Wollten Sie anders sein, sogar heraus-
stechen… Die meisten wollen das nicht, sie wollen einer :ruppe angehören. 
Mein Sohn ist jetzt !Ö Eahre alt, er will ja nicht auJallen. Aber genau das 
braucht es, wenn man dirigieren will. Man muss aus dem Schatten in den 
Mittelpunkt treten.

Als Sie ein neunjähriges Mädchen waren, nahm Ihr Vater Sie mit an ein 
Konzert, das Leonard Bernstein dirigierte. Noch während des Konzertes 
beschlossen Sie, Dirigentin zu werden. Was war so anziehend am Diri-
gieren?
Meine 1ltern waren beide Berufsmusiker, und seit ich sieben Eahre alt war, 
besuchte ich Musikunterricht fVr Iinder an der Euilliard-Universität. Lch 
spielte :eige. Der Unterricht war sehr streng, es war alles sehr #

# ernst?
Ea, sehr ernst. 1s tönte immer gleichx »Gör auf zu lachen. Gör auf, dich zu 
bewegen. Stopp, neinqY 1s gab so viele Regeln und so wenig Freude, wir 
wurden zurechtgewiesen und angeschnauzt. Und dann kam dieses Ion-
zert, und alles war anders.

War es befreiend, Bernstein zuzuschauen?
1s war eine OJenbarung. Da vorne stand dieser erwachsene Mann, der nor-
male Ileider trug, nicht den traditionellen Frack. 1r lachte, hVpZe, bewegte 
sich und sprach mit dem Publikum. 1r amVsierte sich. Mir wurde klarx 1nt-
weder ich sitze im Orchester und werde angeschrien. Oder ich stehe vor ei-
nem Orchester, werde Dirigentin und habe Spass. Bernsteins Begeisterung 
war auf mich Vbergesprungen.

Zur Person
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Marin Alsop wurde am 16. Oktober 1956 in New York geboren. Sie studierte 
an der Yale University und wechselte später an die Juilliard School, wel-
che sie 1978 mit dem «Master of Music» in Geige abschloss. 1989 war sie 
Schülerin Leonard Bernsteins, der ihr Förderer und Mentor wurde. Marin 
Alsop übernahm 2007 das Baltimore Symphony Orchestra, sie leitete das 
São Paulo State Symphony Orchestra und seit 2019 das ORF Symphonie-
orchester in Wien. Sie dirigiert in allen grossen Konzerthäusern der Welt 
und hat eine ausgeprägte Vorliebe für die Werke zeitgenössischer Kompo-
nistinnen und Komponisten. Alsop ist mit der Hornistin Kristin Jurkscheit 
verheiratet, die beiden haben einen Sohn.

Als Sie Ihrer Geigenlehrerin erzählten, dass Sie Dirigentin werden wol-
len, sagte sie: «Mädchen dürfen das nicht.»
Sie sagte zwei Sachen. Kuerst sagte siex »Du bist zu jung.Y Worauf ich ant-
wortete, dass sich das ja bald ändern wVrde. Dann sagte sie, Mädchen dVrf-
ten das nicht. So etwas hatte ich noch nie gehört – dass Mädchen etwas 
nicht dVrZen oder könnten, nur weil sie keine Inaben sind. Lch war zuerst 
schockiert und dann am Boden zerstört. Als ich es meinen 1ltern erzählte, 
wurden sie wVtend. Meine Mutter sagte, sie werde die «ehrerin verklagen. 
Die Wut meiner 1ltern zeigte mir, dass meine :efVhle berechtigt waren. 
Mein ?ater schenkte mir zum Hrost Partituren und eine Schachtel voller 
Haktstöcke, damit ich das Dirigieren Vben konnte.

Aber Sie waren eingeschüchtert?
Ea, und ich vermied es fortan, mit anderen «euten Vber meinen Hraum zu 
sprechen. Lch wollte kein weiteres Nein hören.

Und trotzdem erfüllte sich Ihr Traum. Sie wurden Dirigentin.
Eahrelang Vbte ich fVr mich allein, sehr intensiv. An der üale-Universi-
tät, wo ich meinen Bachelor machte, hatte ich einen guten Freundeskreis. 
Dort konnte ich Vber meine Hräume reden. Manchmal hörten wir Mozart, 
und ich dirigierte dazu. Meine Freundinnen ermutigten mich, Dirigentin zu 
werden. Als ich in New üork weiterstudierte, grVndete ich eine Swingband. 
Damit verdiente ich genug :eld, um ein richtiges Orchester zu grVnden. Lch 
wurde Dirigentin meines eigenen Orchesters.

Sie studierten später bei Leonard Bernstein. Gibt es etwas, das nur er 
Ihnen beibringen konnte?
1r machte mir ein grosses :eschenk, indem er mich darin bestärkte, mich 
selbst zu sein. 1r vertraute mir, schätzte meine Musikalität, mein Halent. 
Lch verbrachte viel Keit mit ihm, er nahm mich mit auf Reisen und lud mich 
zu sich nach Gause ein. Lch freundete mich mit seinen Iindern an. Und ich 
schaute von ihm ab, was es heisst, ein WeltbVrger zu sein. Bernstein war 
dort, wo :eschichte passierte. Ln Berlin nach dem Fall der Mauer. Ln Po-
len während der Solidarnosc-Bewegung. 1r war in Lsrael. 1r zeigte mir, dass 
man als bekannter Dirigent eine BVhne in der ÜJentlichkeit hat und dass 
man diese BVhne nutzen sollte, um die Welt zu verbessern. 1r begriJ die 
Musik als ?ehikel fVr sozialen Wandel. Das habe ich bewundert.
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«Gequälte Künstler sind gut für die Kunst. Sie kennen den Preis des kreativen Prozesses.»

War es für Bernstein jemals ein Thema, dass Sie eine Dirigentin und kein 
Dirigent sind?
1s war Vblich, dass Bernstein nach Proben zu mir aufs Podest kam, mich 
umarmte und neckte, er war sehr zärtlich. 1inmal aber kam er nicht, son-
dern blieb hinten im Saal in seine :edanken versunken sitzen. Da befVrch-
tete ich, versagt zu haben. Lch ging zu ihm und fragte ihn, ob ich etwas 
falsch gemacht hätte. 1r schVttelte den Iopf, sehr nachdenklich, und mein-
tex »Wenn ich die Augen schliesse und dir zuhöre, merke ich nicht, dass eine 
Frau dirigiert. 1s gibt keinen Unterschied.Y

Dann war es ein Thema für ihn?
1r war ein Mann seiner :eneration. Und damals gab es fast keine Dirigen-
tinnen. 1r förderte Frauen schon frVh in seiner Iarriere. Hrotzdem beschäf-
tigte es ihn.
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Sie beschreiben ihn als zärtlich. Im DokumentarClm «The …onductor» 
über Ihre Arbeit gibt es diese Szene P
# ah ja, diese Szene #

# während einer Erobe. ör erklärt Ihnen etwas, umarmt Sie, hält Sie 
an den Schultern. Sie stecken die KHpfe zusammen. ös ist schHn, diese 
Wärme und Zerzlichkeit zu sehen. Gleichzeitig fragte ich mich als qu-
schauerin, ob eine solche kHrperliche Nähe zwischen einem Lehrer und 
seiner Studentin angemessen ist.
Geute wäre es bestimmt nicht mehr angemessen. 1r war oZ distanzlos. 
IVrzlich sprachen seine Hochter Eamie und ich darVber. Wir waren uns ei-
nig, dass die 2MeHoo-Bewegung und die Pandemie fVr ihn ein Desaster 
gewesen wären. Geute muss man Distanz halten. Seine Iinder sagen oZx 
»:ott sei Dank, zum :lVck ist Daddy nicht mehr hier.Y

War er unangemessen im Umgang?
Manchmal vielleicht… Aber es war keine böse Absicht bei ihm. Seine Kärt-
lichkeit war immer unschuldig, er war mit allen liebevoll.

Bekannt ist seine gexuälte Seite. ör galt als cholerisch und unberechen-
bar.
:e0uälte IVnstler sind gut fVr die Iunst. Sie kennen den Preis des kreati-
ven Prozesses. Bernstein war sowohl Dirigent wie Iomponist. Lhm war be-
wusst, wie schwierig es sein kann, ein kreativer :eist zu sein.

Und wie erklären Sie seine Wutausbrüche?
?ieles hat mit seiner Bekanntheit zu tun. Die Prominenz machte ihn 
teilweise unberechenbar. Alles war bestens, und eine Minute später war 
es schlecht, und er wurde wVtend. Lch hatte das Halent, diese :efVhls-
schwankungen zu lesen. Die «uZ veränderte sich, ich ging dem nahenden 
Sturm aus dem Weg.

Die Welt der klassischen Musik war damals männlich geprägt. Konnten 
Sie als Dirigentin auf ein weibliches Netzwerk zurückgreifen?
7berhaupt nicht. 1s waren immer die gleichen drei oder vier Frauen, die 
in den Keitungsartikeln herumgereicht wurden. Darunter die Schweizerin 
Sylvia CaduJ, die Australierin Simone üoung oder meine «andsfrau EoAnn 
Falletta. Wir sahen uns nie. Dirigierte ich, gab es keine zweite Frau in mei-
ner Nähe. Das war eine einsame Sache.

Sie  wollten  die  öinsamkeit  brechen  und  gründeten  ein  FHrder-
programm für Dirigentinnen, das Taki Alsop …onducting Fellowship.
Dass sich Dirigentinnen nicht mehr so einsam fVhlen, ist eine willkomme-
ne Nebenerscheinung. IVrzlich war ich in Polen, wo zwei Dirigentinnen, 
die ich unterstVtze, herkommen. Wir sassen beieinander, als eine von ihnen 
zu mir sagtex »Marin, es ist das erste Mal Vberhaupt, dass ich mich nicht so 
allein fVhle.Y Mir war klar, was sie meinte.

Warum haben Sie das Fellowship gestartet?
1ine Pionierin steht unter Druck. Lch war in vielerlei Ginsicht die erste mei-
ner Art. Die erste Frau als CheTn eines grossen Sinfonieorchesters, in Bal-
timore. Die erste Frau hier, die erste Frau da. Als erste Frau durZe ich nicht 
scheitern – fVr alle Frauen, die nach mir kamen. Eetzt will ich anderen ta-
lentierten Frauen helfen, ohne diesen 1rfolgsdruck zu dirigieren. Sie sollen 
:elegenheiten erhalten, sich zu e8ponieren, ohne dass gleich die Iarriere 
vorbei ist, wenn etwas schiefgeht. Lch nehme sie mit an meine Ionzerte, 
lasse sie während der Proben dirigieren oder die OuvertVre eines Ionzer-
tes. Lch nehme sie unter meine Fittiche und beschVtze sie.
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Brauchen Frauen einen besonderen Schutz?
Die Frauen im Förderprogramm wVrden kaum sagen, dass ich sie beschVt-
ze. Aber ich tue es. Alle Dirigentinnen und Dirigenten brauchen zu Beginn 
Schutz, die Anfänge sind hart.

Sie haben in einem Interview einmal gesagt, Sie hätten sich als Frau nie 
diskriminiert gefühlt in den Orchestern.
Lch war immer eine Frau, nie ein Mann, und kann nicht vergleichen. 1s gibt 
schon Situationen, wo «eute mir etwas sagen und ich mich frage, ob man 
in diesem Hon mit einem Mann sprechen wVrde. Als ich QLLM zur «eiterin 
des Baltimore Symphony Orchestra gewählt wurde, gab es enormen Wider-
stand im Orchester. Man wollte mich dort nicht. Kwar betonten alle, dass es 
nichts mit meinem :eschlecht zu tun hatte, dass es nicht war, weil ich die 
erste Frau sein wVrde. Aber natVrlich war das der :rund.

Also wurden Sie diskriminiert.
Wenn man die Diskriminierung verinnerlicht, begrVndet man jede Nieder-
lage mit seinem :eschlecht. Das will ich nicht. Lch will nicht immer davon 
ausgehen, dass ich einen Eob nicht bekommen habe, weil ich eine Frau bin. 
Nach einer Niederlage will ich fVr mich herausTndenx Wie kann ich noch 
besser werden…

Müssen junge Dirigentinnen ähnliche Zindernisse überwinden wie Sie 
damals?
Das Milieu der klassischen Musik ist diesbezVglich komplett anders heu-
te. Die Branche will Dirigentinnen. Galt. »WollenY ist das falsche Wort. Die 
Ilassik steht unter Druck, sie muss Dirigentinnen fördern.

Müssen und wollen sind verschiedene Dinge.
Richtig. Eetzt mVssen sie wollen. Das ist schon mal besser als frVher, wo 
man Dirigentinnen einfach aussen vor gelassen hat. Darauf mVssen wir nun 
bauen. Dirigentinnen sollen bald keine Seltenheit mehr sein.
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Mädchen dürften nicht Dirigentin werden, wurde Marin Alsop gesagt, als sie ein Kind war. Ihr Vater schenkte ihr daraufhin 
Partituren und eine Schachtel voll mit Taktstöcken. 

ös gibt wenige Frauen am Dirigentenpult. Noch seltener sind Schwarze, 
Latinos und Asiaten. Gibt es eine Welt, die weniger vielfältig ist als die 
klassische Musik?
?ermutlich nicht. Selbst beim Ballett bemVht man sich, das zu ändern, mit 
Regeln und Diversity-Lnde8en. Mich macht es fast krank, dass es viele ta-
lentierte, klassische schwarze Musikerinnen und Musiker gibt und immer 
schon gab und man sie in Orchestern so selten sieht.

Warum ist das so?
Weil es auf allen Seiten Widerstand gibt, befeuert von einem unbewussten 
Rassismus. «eute denken tatsächlich, die Nualität sinke mit einem Schwar-
zen auf der BVhne. Was komplett lächerlich ist. Manche sind sich dieser 
unterschwelligen ?orurteile nicht einmal bewusst.

Sie leben in einer homose2uellen Beziehung, mit ihrer öhefrau haben 
Sie einen Sohn. Spüren Sie gegenüber anderen homose2uellen Men-
schen in der klassischen Welt eine besondere Verantwortung?
1in wahrhaZiges «eben zu fVhren, ist das 1inzige, was ich kann. Falls das 
andere Menschen ermutigt, ebenso wahrhaZig zu leben, ist das grossartig. 
Getero… Nueer… Spielt das eine Rolle… Lch weiss nicht, ob Sie heterose8uell 
oder lesbisch sind, aber falls Sie heterose8uell sind, erwartet ja niemand 
von Lhnen, dass Sie die anderen Geterose8uellen repräsentieren.

Während 5J Rahren leiteten Sie das …abrillo-Festival für neue Musik 
in Kalifornien. Sie führen regelmässig zeitgenHssische Werke auf. Was 
mHgen Sie an zeitgenHssischer Musik?
Lch kann mir die Musik anders erarbeiten, wenn der Iomponist oder die 
Iomponistin noch lebt und ich mit ihr oder ihm Vber das Werk sprechen 
kann. Die kreative IraZ von Iomponisten verblVO mich. Nicht alle sind 
angenehme Keitgenossen, aber die Auseinandersetzung mit ihnen und ih-
rem Werk ist faszinierend. Bei toten Iomponisten kann ich nicht nachfra-
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gen, ich muss mir alles vorstellen. Mit Beethoven fVhre ich ab und zu ima-
ginäre :espräche.

Und was sagt er Ihnen?
»Oh, Covid. Lch weiss, wie sich Lsolation anfVhlt.Y Beethoven lebte in wach-
sender Lsolation, je weniger er hören konnte.

Sie haben kürzlich für Aufsehen gesorgt, weil Sie in Baltimore Beetho-
vens Neunte Sinfonie gespielt haben, ohne die Ode «An die Freude» von 
Friedrich Schiller, welche zur Sinfonie gehHrt. Sie haben das berühmte 
«Freude, schHner GHtterfunken» ersetzt durch einen Te2t des !appers 
Wordsmith aus Baltimore. öigentlich ein Tabu1
Schillers Ode »An die FreudeY ist phänomenal. !MÖ5, als er das :edicht 
schrieb, war es ein radikaler Akt, Vber Freiheit und Lndividualität zu spre-
chen. Aber dieses :edicht und Schillers »FreudeY haben heute eine andere 
Bedeutung. Lch wollte Beethovens Neunte Sinfonie und seine BotschaZ an 
die Menschheit in die :egenwart tragen. Die Musik versprVht den :edan-
ken von 1inheit der ?ölker und von Holeranz. Nicht aber der He8t. Lch wollte 
die Musik und den He8t fVr das Q!. Eahrhundert verbinden.

Damit haben Sie viele Leute wütend gemacht.
Als ich das hörte, war mir klarx Lch hatte alles richtig gemacht. Warum sind 
die Menschen wVtend, statt neugierig zu sein… Die Welt der klassischen 
Musik ist eine wVtende Welt. ?iele wehren sich gegen ?eränderungen, weil 
sie Heil eines elitären Systems sind. Ireative IräZe werden nur geduldet, 
wenn sie in den Rahmen passen.

Und diesen !ahmen wollen Sie sprengen?
Wir tragen ja nicht mehr die gleiche Ileidung wie vor QLL Eahren. Musik 
entwickelt sich. Wordsmith schrieb seinen He8t fVr die Menschen in Bal-
timore, fVr eine Stadt mit sozialen Ungerechtigkeiten und vielen Proble-
men. Wer in West-Baltimore versteht Schillers He8t… ?ermutlich nicht vie-
le. LdentiTzieren sie sich mit Wordsmiths Worten… Bestimmt.

Warum haben Sie nicht versucht, Schillers alte Worte in den heutigen 
Konte2t zu übersetzen, statt sie zu streichen?
Wie soll das gehen…

Indem man sich inhaltlich damit auseinandersetzt und mit dem Eubli-
kum darüber spricht.
Wenn ich zuerst eine Rede halten muss, damit das Publikum den He8t ver-
steht, ist der He8t wohl nicht mehr passend.

Nach dem Mauerfall von 98C8 dirigierte Leonard Bernstein in Berlin 
Beethovens Neunte. Dabei ersetzte er das Wort «Freude» durch «Frei-
heit» und sorgte damit für Aufsehen.
Lch mache dort weiter, wo er aufgehört hat. «eonard Bernstein hätte be-
stimmt Freude daran gehabt. Aber noch wichtigerx Beethoven hätte es ge-
fallen. Dessen bin ich mir sicher.
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